
Das Buch von David Fanning skizziert 
eine Biografie, die von den Schrecken 
des 20. Jahrhunderts geprägt war und 
auch ins Lebenswerk eines sensiblen 
und hoch begabten Musikers die ein-
dringlichsten Stimmen und Klänge ge-
schrieben hat, die in jenem Werk zu 
hören sind, das er selber für sein wich-
tigstes hielt: die Oper «Die Passagie-
rin». Diese «spielt» in Auschwitz und 
gleichzeitig auf einem Ozeanschiff, auf 
dem sich die ehemalige deutsche Auf-
seherin Lisa und die überlebende pol-
nische Gefangene Martha fünfzehn 
Jahre nach dem Krieg wieder begeg-
nen. Das Werk ist ein Manifest gegen 
das Vergessen und in einer genialen 
Dramaturgie auch ein Monument für 
die Musik, indem einem trivialen Wal-
zer respektive Johann Sebastian Bachs 
berühmter Chaconne die Rolle des 
Weltgerichts übertragen ist. 

Mieczyslaw Weinberg kam am 8. 
Dezember 1919 in Warschau zur Welt. 
Die frühe musikalische Begabung des 
Sohnes eines jüdischen Theatermu-
sikers konnte sich glücklich entwi-
ckeln, bis der Überfall des national-
sozialistischen Deutschland auf Polen 
im September 1939 die Welt und auch 
das Leben des jungen Komponisten 
dramatisch veränderte. Die Männer 
wurden aufgefordert, vor dem anrü-
ckenden Feind die Stadt zu verlas-
sen, Weinberg schlug sich nach Minsk 
durch. Die Schwester, die ihn anfäng-
lich begleitete, kehrte um, weil sie die 
Füsse schmerzten. Sie wurde, wie auch 
Weinbergs Eltern, später von den Na-
zis ermordet. Mieczyslaw musste auf 
seiner Flucht die schlimmsten Brutali-
täten der wütenden Kriegsmaschinerie 
erleben, aber er erreichte die russische 
Grenze unversehrt. Dafür bezahlte er, 
der einzige Überlebende der Familie – 
so sah er es selber –, mit einer lebens-
langen Arbeitsleistung, die er sich un-
ermüdlich abverlangte und ein gewal-
tiges Œuvre entstehen liess. 

Gastland und Gefängnis
Die Sowjetunion, die ihre Künstler am 
Gängelband ihres ideologischen Opti-
mismus zu führen sucht und dazu auch 
rigide Mittel einsetzte, sollte einem 
solcherart motivierten Schaffen spä-
ter immer wieder in die Quere kom-
men, aber zunächst war das Exilland 
für Weinberg ein Glücksfall. In Minsk 
konnte er dank staatlicher Hilfe seine 
Studien fortsetzen und abschliessen. 
Die nächste dramatische Wende in sei-
nem Leben liess dann allerdings nicht 
auf sich warten. Stunden nach seinem 
Abschlusskonzert, am frühen Morgen 
des 22. Juni 1941, griff Deutschland 
die Sowjetunion an. 

Für Weinberg, der aus gesundheit-
lichen Gründe nicht zum Militärdienst 
taugte, aber als polnischer Jude be-
sonderen Grund hatte, sich vor den 
anrückenden Deutschen in Sicherheit 
zu bringen, bedeutete das, wieder ins 
Ungewisse zu ziehen. Tief im Osten, 
in Taschkent, ein Reduit auch für vie-

le russische Künstler, stieg er aus dem 
Zug, und auch hier hatte er Glück. Er 
fand Anschluss an das künstlerische 
Leben, er lernte seine erste Frau ken-
nen und seine erste Sinfonie gelangte 
zu Schostakowitsch, der ihn 1943 nach 
Moskau holte. Dort sollte er dann für 
sein Leben bleiben bis zu seinem Tod 
im Jahr 1996.

Aufregend blieb für Weinberg das 
Leben auch nach dem Krieg. An der 
Seite des Freundes Schostakowitsch 
– man spielte sich gegenseitig die neu-
en Werke vor – geriet auch er in den 
Fokus des Staatsapparats, für den die 
Kunst auch nach dem grossen vater-
ländischen Krieg ein Instrument der 
Propaganda blieb. Alle Musik, die ir-
gendwie avanciert war und sich nicht 
dem Zwangsoptimismus fügte, wurde 
als «formalistisch» gebrandmarkt. Das 
Jahr 1948 wird in der Weinberg-Mono-
grafie als annus horribilis bezeichnet. 
Neben den künstlerischen Aspekten 
spielte auch Weinbergs jüdischer Hin-
tergrund eine Rolle. Die Ermordung 
seines Schwiegervaters, einer wichti-
gen Persönlichkeit der jüdischen Min-
derheit im Land, blieb undurchsichtig, 
und das Zentralkomitee massregelte 
in einem Dekret die Komponisten des 
Schostakowitsch-Kreises. Dass Wein-
berg dabei mitgemeint war, erfuhr er 
durch einen Artikel über einige sei-
ner Werke von der Seite der offiziösen 
Musikwissenschaft. 

Tauwetter 
Nicht nur künstlerisch, sondern phy-
sisch bedrohlich wurden für Weinberg 
die stalinistischen «Säuberungswellen» 
in den Fünfzigerjahren. 1953 wurde er 
verhaftete und drei Monate in Einzel-
haft genommen. Vorgeworfen wurde 
ihm «jüdischer bourgeoiser Nationa-
lismus». Weinberg wendete dagegen 
ein, er könne keinen einzigen jiddi-
schen Buchstaben lesen, besitze aber 
zweitausend polnische Bücher. Auf 
die Frage, ob man ihm deswegen nicht 
eher polnischen bourgeoisen Natio-
nalismus vorwerfen sollte, antwortete 
der Ermittler: «Das wissen wir besser 
als Sie.» 

Glücklicherweise starb Stalin im 
selben Jahr. Weinberg kam nach drei 
Monaten frei, das Tauwetter der Ära 
Chruschtschow gewährte ihm unbe-
helligte Schaffensjahre, freilich ohne 
gross offizielle Anerkennung und För-
derung. Viele Werke blieben unaufge-
führt. Eine wichtige Einnahmequelle 
für Weinberg war die Filmmusik. Er 
war nicht der Mann, der in eigener 
Sache die grosse Kelle rührte, zuneh-
mende gesundheitliche Probleme ka-
men hinzu. Privat bedeutete 1968 die 
Scheidung von seiner ersten Frau und 
eine neue Verbindung noch einmal ein 
biografischer Einschnitt, aber von sei-
nem späteren Leben schreibt sein Bio-
graf: «Die Geschichte seines zuvor so 
ereignisreichen Lebens wurde immer 
mehr zur Geschichte seiner Musik.»

� � l�HERBERT BÜTTIKER 

Musik gegen das Vergessen
Er war ein polnischer Jude, den das Schicksal nach Russland 
führte. Dem wenig bekannten Komponisten Mieczyslaw 
Weinberg widmen sich die Bregenzer Festspiele.  
Auch eine hervorragende Monografie liegt jetzt vor.

Einen konzentrierten, aber detail-
reichen Überblick über Leben und 
Schaffen des Komponisten bietet 
David Fannings Buch «Mieczyslaw 
Weinberg – Auf der Suche nach Frei-
heit, die erste Monografie zum pol-
nisch-russischen Musiker überhaupt. 
Der Autor erzählt in den fünfzehn 
Abschnitten auf packende Weise die 
Biografie, die wesentlich vom Zeit-
geschehen bestimmt war, und er bet-
tet sie in ein prägnant gezeichnetes 
Zeitbild ein. So liesst sich das Buch 
auch als bündige Kulturgeschichte 
der Sowjetunion vom Zweiten Welt-
krieg bis zu ihrem Ende. Die Werk-
betrachtungen werden in den ein-

zelnen Kapiteln jeweils gebündelt 
nachgeliefert – ein Vorteil für Le-
ser, die sich auf die Lebensgeschich-
te konzentrieren möchten und ein 
Vorteil auch für spezifische Musikin-
teressen, wobei die vielen Querver-
gleiche insbesondere zu Schostako-
witsch gute Kenntnis der russischen 
Musik voraussetzen. Zahlreich Illus-
trationen, Werkverzeichnis, Disko-
grafie und Register runden ein Buch 
ab, das Mieczyslaw Weinberg end-
lich ins Licht rückt.�� (hb)

David Fanning
Mieczyslaw Weinberg – Auf der Suche�
nach Freiheit, aus dem Englischen von�
Jens Hagestedt, Wolke-Verlag, Hofheim 2010, 
illustriert, 245 S., Fr. 46.50.

Die erste Monografie überhaupt

«Über die schrecklichen Dinge zu schreiben, die den Menschen in unserem Jahr-
hundert widerfahren sind», war für Mieczyslaw Weinberg (1919–1996) «moralische 
Pflicht» – der Komponist in einem Porträt von 1983. �Bild: aus dem besprochenen Buch

Der Weinberg-Schwerpunkt der Bre-
genzer Festspiele bringt neben der 
Uraufführung der Oper «Die Passagie-
rin» im Festspielhaus (Premiere am 
21. Juli) eine weitere Opernproduk-
tion im Theater am Kornmarkt: «Das 
Porträt», eine satirische Oper nach 
Gogol, hat Premiere am 31. Juli. In 
sechs Konzerten werden Sinfonien 
und Sinfoniettas, Solokonzerte und 
das Requiem für Sopran, Knaben-
chor, Chor und Orchester aufgeführt 
und zu Werken anderer Komponisten 
in Beziehung gesetzt. «In der Fremde» 
ist das Stichwort zu einem Sympo-
sium vom 31. Juli bis 2. August. 

www. bregenzerfestspiele.com

	�Opern, Sinfonien  
�und �Symposium

Im Zentrum des Programms, 
das die Bregenzer Festspiele 
Mieczyslaw Weinberg 
widmen, steht die szenische 
Uraufführung seiner ersten 
Oper «Die Passagierin».

Am Scheitelpunkt seines Lebens, 
Ende der 60er-Jahre, als er zum Star 
geworden zu sein schien, aber allmäh-
lich ins Abseits geriet, entstand seine 
erste Oper «Die Passagierin». Sie war 
das op. 97 in einem Œuvre, das enorm 
ist in seiner Fülle und Vielgestaltig-
keit. Vokale und instrumentale Gat-
tungen stehen nebeneinander, Misch-

formen sind häufig, und das Spektrum 
umfasst Musik, die der offiziellen Kul-
tur Tribut zollt, solche, die von vitaler 
Ursprünglichkeit für sich spricht, und 
solche, die sich ins bekenntnishaft Pri-
vate entzieht. «Die Passagierin» gilt 
dabei als Weinbergs Schlüsselwerk, 
David Fanning sieht sie auf einer Linie 
mit Bergs, Schostakowitschs und Brit-
tens Meisterwerken.

Das Schicksal dieses Werks ist sym
ptomatisch für das Lebenswerk Wein-
bergs. Die Aufführung an verschiede-
nen sowjetischen Opernhäusern war 
bereits geplant, am Moskauer Bol-
schoj-Theater wurde geprobt, doch 
plötzlich gab es undurchsichtige und 
unüberwindliche Hindernisse. Erst am 

25. Dezember 2006, zehn Jahre nach 
dem Tod des Komponisten, kam es 
zur bisher einzigen, aber nur konzer-
tanten Aufführung in Moskau.

Eine Aufzeichnung dieser Auf-
führung hat sich erhalten und zeugt 
von der Wucht einer aus innerer Not-
wendigkeit hervorgebrachten Musik. 
Weinberg verhandelte hier sein The-
ma. Dass er sich immer wieder mit dem 
Krieg beschäftige, sei keine freie Ent-
scheidung, sondern ihm vom Schicksal 
auferlegt worden, erklärte Weinberg 
1988: Ich betrachte es als meine mora-
lische Pflicht, über den Krieg und über 
die schrecklichen Dinge zu schreiben, 
die den Menschen in unserem Jahr-
hundert widerfahren sind.» ��(hb)

«Die Passagierin» – das Schlüsselwerk

Neues Album: 
Nina Hagen im 
Dialog mit Jesus
Nina Hagen macht wieder 
einmal mit ihrer Musik 
Schlagzeilen. Sie überrascht 
mit Gospel und Country.

berlin – Nach vielen Flops bringt 
Nina Hagen ein Gospel- und Country- 
album heraus – ein überraschendes, 
ein grosses Comeback. Am Freitag 
wurde «Personal Jesus» veröffentlicht. 
Das in Los Angeles aufgenommene 
Album hat durchaus Hitchancen. Am 
20. Juli präsentiert Hagen ihr neues 
Album und grosse Songs ihrer Karrie-
re beim Zürcher Live at Sunset.

Schon die Präsentation der neuen 
CD in Berlin war ein Ereignis. Im 
neongrünen Minikleid, mit Federpu-
schel auf dem Kopf und Lackstiefeln, 
rauschte die Sängerin in die Parochial-
kirche. Dann setzte sie sich auf den 
Steinboden und gab zur Freude der 
bäuchlings liegenden Fotografen mit 
Gitarre ein Minikonzert. «Wir sind das 
Volk», rief sie zwischendurch. Punk 
und christlicher Glaube, das passt für 
Hagen zusammen. Die Musikerin hat-
te sich voriges Jahr in einer evange-
lisch-reformierten Gemeinde in Nie-
dersachsen taufen lassen.

«Meine Beziehung zum Christen-
tum fing schon früh an, in der DDR. 
Ich bin schon damals sonntags heim-
lich mit einer Freundin in die Kirche 
bei uns um die Ecke gegangen», sagte 
Hagen auf der Leipziger Buchmesse, 
wo sie ihre Autobiografie «Bekennt-
nisse» vorstellte. Sie mag es allerdings 
nicht, wenn sie gefragt wird, ob sie ka-
tholisch oder evangelisch getauft wur-
de. «Ich bin christlich getauft. Das 
muss reichen!»

US-Südstaatenhymnen
Als Kind hatte Nina Hagen in der Plat-
tensammlung ihrer Mutter, der Schau-
spielerin Eva Maria Hagen, Gospelstar 
Mahalia Jackson entdeckt. Auch Elvis 
Presley hat sie inspiriert. «Personal Je-
sus», der Titelsong des neuen Albums, 
ist freilich kein traditioneller Song, 
sondern die Coverversion eines De-
peche-Mode-Hits aus den 90ern. Sie 
interpretiert das Lied ganz anders als 
Johnny Cash – weniger brüchig, dafür 
sinnlich und mit tiefschwarzer Stimme, 
auf den Spuren echter Soulsängerin-
nen wie Aretha Franklin oder Candi 
Staton. Blues, Cajunklänge, Country-
fiedel und Mundharmonika: Wer die 
Platte hört, kann sich dazu gut eine 
Autofahrt durch den «Bible Belt», den 
frommen Süden der USA, ausmalen, 
und das Folktraditional «Nobody’s 
Fault But Mine» oder «Down At The 
Cross» schwellen mit inbrünstigem 
Chorgesang zu Gospelhymnen an.

Zugute kommt Hagen die sensible 
Hand von Paul Roessler. Er gestattet 
der virtuosen, aber eben nicht immer 
geschmackssicheren Sängerin diesmal 
wenig Exaltiertheit. Nur in «God’s Ra-
dar» und der Presley-Schnulze «Help 
Me» lässt Hagen das «Rrrrr» in typi-
scher Manier rollen. Ganz wunderbar 
gelingt ihre Version des alten linken 
Kampfliedes «All You Fascists Bound 
To Lose» von Woody Guthrie/Billy 
Bragg.� � l�WERNER HERPELL (dpa)

Nina Hagen in neuen Sphären. �Bild: pd
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BREGENZ – Es ist das Jahr 1960. Auf 
einem Passagierschiff unterwegs nach 
Südamerika begegnen sich Lisa, die 
einstige KZ-Aufseherin, und Martha, 
die der Hölle Auschwitz entronnen ist, 
zufällig wieder – alles Vergessen, alles 
Verdrängen, alles Schweigen hat ein 
Ende. Die Schriftstellerin Zofia Pos-
mysz, die als Sympathisantin des pol-
nischen Widerstandes in Auschwitz in-
haftiert war und diese Geschichte er-
zählt, erlebte es ähnlich: Auf der Place 
de la Concorde in Paris hörte sie eine 
Frauenstimme, die 
sie an ihre einsti-
ge Peinigerin, die 
KZ-Aufseherin 
Anneliese Franz, 
erinnerte. 

Der Schock 
liess das Eis über 
der Erinnerung 
aufbrechen und 
brachte die Autorin dazu, ihre Erfah-
rung im Konzentrationslager in eine 
literarische Form zu bringen. Es ent-
stand ein Hörspiel, dann der Roman 
«Die Passagierin». Er erschien 1962 
und wurde sogleich verfilmt, und et-
was später begann Mieczyslaw Wein-
berg, zusammen mit dem Librettisten 
Alexander Medwedev und in Kontakt 
mit der Autorin seine erste Oper auf 
dieser Grundlage. Die Partitur war 
1968 fertigt, die Vorbereitungen für 
die Aufführung in Moskau und an-
derswo begannen – dann aber wurde 
die Aufführung verboten. Die Oper 
kam nie auf die Bühne bis jetzt an den 
Bregenzer Festspielen. 

Bezeugen
Eine vergessene Oper gegen das Ver-
gessen, eine um dreissig Jahre verspä-
tete Uraufführung der vielleicht wich-
tigsten Oper nach 1945 – wer die Ge-
schichte der Nachkriegszeit bis heute 
bedenkt (erinnert sei nur an die Wal-
ser-Debatte) kann nur irritiert auf die 
Ironie reagieren, die in dieser Tatsa-
che liegt. Welch ein Licht wirft sie ins-
besondere auf den Opernbetrieb? Als 
dann am Mittwochabend zum Schluss-
applaus der Regisseur und Intendant 
David Pountney die heute 87-jährige 
Zofia Posmysz auf die Bühne führ-
te, erhielt die Irritation über das kul-
turelle Versäumnis ein Gesicht und 
der denkwürdige Opernabend einen 

letzten aufwühlenden «Kommentar». 
Weinberg übrigens, starb 1996 in sei-
ner Exilheimat Moskau, ohne das 
Werk, das er als sein wichtigstes be-
trachtete, jemals gehört zu haben.

«Die Passagierin» hält sich an den 
Roman mit seiner besonderen Pers-
pektive: Im Zentrum steht zunächst 
die Täterin oder Mitläuferin, die ihre 
dunkle Vergangenheit hinter sich ge-
lassen hat und die Helle und Wei-
te des offenen Meeres geniessen will, 
ganz in Weiss wie die ganze flotte Ge-

sellschaft, die auf 
dem Schiffdeck an 
den Drinks nippt, 
während die Tanz-
combo aufspielt. 
Je mehr Lisa von 
der Vergangenheit 
eingeholt wird, 
taucht aus dem 
Dunkel und der 

Tiefe der Bühne auf, was sich nie zum 
ganzen Bild fügen wird, aber in allen 
Details mit Pritschen, Geleisen, Öfen, 
die trostlose Wirklichkeit des Lagers 
evoziert. 

Beides zusammen – oben die klar 
begrenzte Fläche, unten die undurch-
schaubare Tiefe des Raums – fügt sich 
zum Ganzen einer Bühne, die dem 
einfachen Erzählgestus dient und zu-
gleich Sinnbild ist. So in der Schwebe 
als Resultat ungekünstelter Kunst, er-
füllen Johan Engels (Bühne), Marie-
Jeanne Lecca (Kostüme) und Fabrice 
Kebour (Licht) die schwierige Mission 

eines Theaters, das vor der ungeheu-
ren Wirklichkeit bestehen muss.

Dies war auch die Mission des 
Komponisten, der dafür Entscheiden-
des mehr tat, als die Episoden eines 
Romans zu vertonen, in denen sich als 
Handlung immer mehr die Begegnung 
der Martha mit ihrem Verlobten und 
Mithäftling Tadeusz und die eifersüch-
tige, sadistische Reaktion der Aufse-
herin Lisa herausschält. 

Denken in Musik
Neben dieser Handlung erzählt Wein-
berg eine andere, ganz innermusikali-
sche. Sein Komponieren ist auch eines 
mit Musik, und er dringt damit nicht 
weniger in die Tiefe als mit seiner un-
mittelbaren expressiven Klangsprache 
und Melodik. Schostakowitschs «Le-
ningrader»-Rhythmus im Hintergrund 
hebt sich ab gegen den Swing der Mo-
detänze, Schuberts «Marche militaire» 
blitzt auf zur Aussage von Lisas Mann: 
«Wir haben das Recht, den Krieg zu 
vergessen», sarkastisch kommentiert 
der «Liebe Augustin» den Auftritt der 
Nazis. 

Aber alle An-
spielung ist auch 
orchestral hoch 
virtuos verarbei-
tet, und die Wie-
ner Symphoniker 
haben eine heraus-
fordernde Partitur 
vor sich, mit der sie 
sich unter der Lei-
tung von Teodor 
Currentzis zunehmend – so der Ein-
druck an der Premiere – rückhaltloser, 
drängender identifizieren. Allzu ver-
halten wirkte einiges noch im ersten 
Akt, so auch der weit hinten platzierte 

Prager Philharmonische Chor, dessen 
grosse Klangkultur den Abend eben-
so prägte wie die intensive Gestaltung 
der Solisten, die auch den Nebenfigu-
ren Gewicht gaben. 

Die betende, am Ende zweifelnde 
Bronka (Liuba Sokolova), Katja (Svet-
lana Doneva), die ein altes russisches 
Lied singt, aber halb vergessen hat, 
Yvette (Talia Or), die einer alten Bäue-
rin Französisch beibringen will (je vis, 
tu vis, elle vit ...) – sie alle und weitere 
erfüllen ihre Figuren mit ihrer je eige-
nen musikalischen Energie. Die Haupt-
figuren erst recht: Michelle Breedt als 
Lisa mit dramatischer Verve an der 
Seite von Roberto Saccà, ihres Man-
nes, dessen Vergangenheit kein Thema 
wird, stark in seiner unbeugsamen Prä-
senz ist Artur Rucinski als Tadeusz und 
grossartig Elena Kelessidi als Martha, 
die eigentliche Hauptfigur der Oper, 
mit einem lichtvollen Sopran und aller 
Innigkeit der Kantilene, die sie in ihrer 
«Arie» über das Sterben und im stillen 
Epilog entfaltet.

Das Ensemble bezeugt so auch, dass 
Weinberg ein ge-
nuiner Opernkom-
ponist war, auch 
wenn er eher als 
Symphoniker gilt. 
Eine szenische 
«Erfindung», die 
im Roman nicht 
vorkommt, legte 
auch die Fährte für 
die musikalische 
Klimax. Marthas 

Verlobter Tadeusz, der ein Geiger ist, 
soll vor seinem Gang in die Gaskam-
mer dem Lagerkommandanten dessen 
Lieblingsstück vorspielen. Es ist der or-
dinäre Walzer, der schrill und schräg 
den zweiten Akt eröffnet und sich als 
zynische Grundierung des Lagerlebens 
selber denunziert hat, er bewirkte Lisas 
Zusammenbruch auf dem Schiff, als er 
auf Anweisung der Passagierin von der 
Tanzband gespielt wurde, und einer 
der unerhörten Momente des Opern-
theaters ergibt sich, wenn der Geiger 
statt jetzt der trivialen Musik Johann 
Sebastian Bachs berühmte Chaconne 
intoniert. Wie das Orchester diese Mu-
sik dann zuerst ins Grosse anschwellen 
lässt, dann stört und zerstört, lässt den 
Hörer erst recht ins Bodenlose fallen.

�� l�HERBERT BÜTTIKER

Die Passagierin
Bregenzer Festspiele, Oper im Festspielhaus. 
Weitere Aufführungen 26. und 28. Juli,  
19.30 Uhr, 31. Juli, 11 Uhr.

www.bregenzerfestspiele.ch

Alles Vergessen hat ein Ende
Ein bewegendes Werk, eine intensive Aufführung – für die 
Eröffnung der Bregenzer Festspiele war das nicht alles: Die 
szenische Uraufführung von Mieczyslaw Weinbergers Oper 
«Die Passagierin» war ein Abend für die Musikgeschichte. 

Der Geiger soll den Lieblingswalzer des Lagerkommandanten spielen, aber er spielt Bach  – ein musikalischer Höhepunkt. Die Nazis zerschlagen dann die Geige. �Bild: Karl Forster

Eine vergessene Oper gegen das Vergessen: Zofia Posmysz, Johan Engels. �Bild: pd

«Abgesehen von seinen 
Verdiensten ist dies 

ein Werk, das wir heute 
dringend benötigen»

Dmitri Schostakowitsch, 1974

«Das Vergessenwollen 
verlängert das Exil, 
und das Geheimnis 
der Erlösung heisst 

Erinnerung»
Jiddisches Sprichwort

Irgendwo 
zwischen Kiss und 
Johnny Hallyday
M war da. Aber am Paléo in 
Nyon wird lieber geküsst als 
zugehört. Ein Ortstermin am 
grössten Festival der Schweiz. 

nyon – Serge steht an einer der 42 
Festivalbars, «une binche», ein Bier, 
in der Hand und zeigt auf das mitten 
in den Feldern liegende Paléo-Gelän-
de. «Ca, c’est nous.» Der Mann aus 
Morges will damit sagen, so verstehen 
wir ihn zumindest, dass dieses Festi-
val, das seit 35 Jahren stattfindet, die 
Menschen und ihre Mentalität hier gut 
repräsentiert. 

Das Paléo atmet trotz der Grösse 
noch immer diese Leichtigkeit, die-
sen Sinn für die Schönheit im Kleinen 
– und hält damit Grobheiten auf Ab-
stand. So ist ein ganzer Hang für eine 
französische Künstlergruppe mit ihren 
feuerspeienden Metallkonstruktionen 
reserviert. Oder man baut kurzerhand 
mehrere Wasserbassins auf die Wie-
sen und stellt in der Mitte eine Sirup-
Bar auf, die über einen schmalen Steg 
erreichbar ist. Serge mag hingegen vor 
allem das Sonnenblumenfeld, das zwi-
schen den Essensständen liegt. «Das 
bleibt bis am Schluss intakt.» Dem Be-
sucher aus der Deutschschweiz gegen
über versteht sich der Waadtländer 
offensichtlich als Festivalbotschafter. 
Er erzählt, dass er bereits zum 13. Mal 
hier sei – früher mit Zelt und Wasser-
pfeife, heute mit der Ehefrau und der 
Gewissheit, dass die Schwiegermutter 
zu Hause die Kinder im Griff hat. 

Unter sich
Serge ist typisch für dieses Fest: Mitte 
30, Stammgast und von hier. Laut einer 
Erhebung der Festivalleitung kommen 
mehr als die Hälfte der 230 000 Besu-
cher aus der Region. Nur gerade drei 
Prozent sind aus der Deutschschweiz. 

Auswärtigen wird es aber auch 
schwer gemacht. Denn die Tickets sind 
jedes Jahr innerhalb von Stunden aus-
verkauft. So bleibt man an der Côte 
mehrheitlich unter sich. Entsprechend 
gross ist hier auch die Rate der ausge-
tauschten drei Küsse; es gibt keine Be-
grüssung ohne das obligate Ritual.

Für den Blick auf die Konzertbüh-
nen bleibt da fast keine Zeit mehr. Da-
bei gibt es gleich sechs Bühnen. Das 
Paléo-Festival legt den Schwerpunkt 
auf das frankofone Schaffen. Head-
liner war am Mittwochabend M, der 
Sohn eines bekannten französischen 
Schriftstellers – und längst selbst ein 
Star. Mit seiner schrägen Show irgend-
wo zwischen Kiss und Johnny Hally-
day bringt M die Zuschauer aber nur 
mässig in Stimmung. Viele sind am 
Paléo auch zu sehr mit Grüssen und 
Küssen beschäftigt. Auch Serge redet, 
statt zuzuhören, denn seine Freunde 
vom Segelklub sind mittlerweile auf-
getaucht. Man ist offensichtlich vom 
«Binche» abgekommen, jetzt gibt es 
Weisswein – natürlich aus der Region.

�� l�YANN CHERIX

Paléo
Nyon, bis 25. Juli. Das Festival ist ausverkauft, 
1500 Tickets sind aber jeden Morgen  
ab 9 Uhr auf der Homepage oder an den  
Ticketcorner-Stellen erhältlich.

www.paleo.ch

Es gibt am Paléo auch Musik: M. �Bild: key
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Brunnenträume 
einer Surrealistin
Ja, natürlich, da ist die ewige Pelz-
tasse («Déjeuner en fourrure»), je-
nes Werk von 1936, das so berühmt 
wurde, dass Meret Oppenheim es 
schliesslich regelrecht hasste. So er-
innert sich jedenfalls Daniel Spoerri in 
einem Gespräch aus dem Jahr 2003. 
Der Schweizer Künstler zählte zu den 
Freunden dieser vielseitigen, «genia-
lischen Person», deren Gestalt, foto-
grafiert von Man Ray, zu den Ikonen 
der surrealistischen Fotografie ge-
hört. Meret Oppenheim (1913–1985) 
– «wahnsinnig offen für alles», heisst 
es im erwähnten Gespräch, und wer 
ihr Werk auch nur ein bisschen kennt, 
kann diese Offenheit immer wieder 
erfahren. Es ist ein vielseitiges Werk, 
voller Entwürfe, Träume und magisch-
mythischer Visionen, souverän im 
Umgang mit den Mitteln des zwei- und 
dreidimensionalen Gestaltens, des 
Wortes, mit den Objets trouvés; auch 
Masken, Design und Kostümentwürfe 
finden sich in diesem Œuvre oder ein 
Pullover mit eingestrickten Beuteln 
für die Brüste der Trägerin.
Und Brunnen. Realisierte Brunnen, 
Brunnenprojekte, Brunnenmodelle. 
Nun hat Martin A. Bühler, Meret Op-
penheims Neffe, zusammen mit Si-
mon Baur ein Buch herausgegeben, 
das von den «Brunnengeschichten» 
seiner Tante handelt. Die wenigsten 
sind realisiert worden, der Meret-Op-
penheim-Brunnen auf dem Waisen-
hausplatz in Bern ist einer von ihnen. 
Daneben gibt es die beiden «konser-
vativeren» Brunnen «Die Spirale (der 
Gang der Natur)» in Paris und den 
«Hermesbrunnen» (derzeit in Dor-
nach). Beide sind posthum aufgrund 
von früheren Entwürfen entstanden. 
Knapp und charakterisierend schreibt 
Annemarie Monteil über drei Brun-
nenprojekte; Simon Baur ordnet die 
«Brunnengeschichten» im Gesamt-
werk ein, und Juri Steiner geht im wei-
testen Sinne den Beweggründen in 
Oppenheims Schaffen nach. Für ihn 
ist auch klar, dass der heute stark 
überwachsene Waisenhausbrunnen 
«nicht der Vorstellung der Künstle-
rin» entspricht. Diese kommt im Buch 
selbst zu Wort (Text von 1980) und 
wünscht, nicht ganz einfach: «Man 
soll den Menschen das hinstellen, 
was ihnen Freude macht.» ��(aa)

Meret Oppenheim: 
Brunnengeschichten. 
Martin A. Bühler/Simon 
Baur (Hrsg.). Texte von acht 
Autoren. Hatje Cantz, 
Ostfildern 2010, 128 S., 
55 Abb., Fr. 45.–.

Gartenmagie, lustvoll 
bunt und inspirierend
Mario Botta hat den Eingang gebaut, 
das «Rad des Schicksals» von Jean 
Tinguely dreht sich im Brunnenbecken 
vor der «Hohepriesterin» – und die ad-
ligen Brüder Nicola und Carlo Carac-
ciolo stellten ein Stück Land ihres Fa-
miliensitzes in Garavicchio (Toskana) 
zur Verfügung: So konnte Niki de Saint 
Phalle (1930–2002) ihren Traum vom 
Tarot-Garten verwirklichen. Es wur-
de ein grosses Gemeinschaftsunter-
nehmen mit vielen Mitwirkenden. Von 
1978 bis zu ihrem Tod arbeitete die 
in zweiter Ehe mit Jean Tinguely ver-
heiratete Künstlerin am «Giardino dei 
Tarocchi». 
Der Parc Güell in Barcelona des kata-
lanischen Modernisten Antoni Gaudí 
hatte sie einst inspiriert. Psychede-
lisch, farbenprächtig und exotisch ist 
er geworden, der Skulpturenpark mit 
den bis zu 15 Meter hohen Darstellun-
gen der «Arcana Maiora». Der pracht-
volle Bildband zeigt die Entstehung 
der Skulpturen, Niki de Saint Phalle 
und ihre Mitstreiter an der Arbeit und 
die fertigen Bauwerke. ��(aa)

Niki de Saint Phalle 
und der Tarot-Garten. 
Jill Johnston und Marella 
Caracciolo Chia, Giulio 
Petromarchi (Fotografien). 
Benteli, Bern 2010,  
255 S., 166 Farb- und  
27 S/W-Abb., Fr.78.–.

	kunst�buch�tipp

bregenz – Als der brotlose Künst-
ler vom Hausverwalter und einem 
Polizisten bedrängt und verhöhnt wird, 
sprudelt plötzlich Geld aus einem ge-
rahmten Porträt an der Wand. Dieses 
hat er nicht selber gemalt, denn bisher 
hat er sich ganz auf ein hehres Kunst-
ideal konzentriert. Aber jetzt wider-
steht er der Verführung nicht länger. 
Auch dank des geheimnisvollen Man-
nes, der aus dem Porträt ins Leben 
tritt, wird er zum reichen Salonmaler 
der St. Petersburger Gesellschaft.

Die drastische Sinnbildlichkeit ha-
ben Weinberg und sein Librettist Ale-
xander Medwedew, der vor wenigen 
Tagen in Moskau 83-jährig verstorben 
ist, bei Nikolaj Gogol gefunden. Nach 
der traumatischen Erfahrung des Auf-
führungsverbots seiner ersten Oper 
«Die Passagierin» mit ihrem wahrhaft 
zeitgenössischen Stoff war der Griff 
zu den unantastbaren Klassikern der 
russischen Literatur für Weinberg ein 
zwingender Schritt – eine Form von 
Anpassung, wie ihn die 1983 in Brünn 
uraufgeführte dreiaktige Oper «Das 
Porträt» selber beschreibt, oder eben 
gerade nicht: «Gogol und Dostojew-
ski gehören seit sehr langer Zeit zu 
meinen Lieblingsdichtern», erklär-
te Weinberg in einem Interview, sag-
te aber auch, die russischen Klassiker 
würden «auch in Zukunft kolossale 
und facettenreiche Möglichkeiten der 
Interpretation bieten – der Interpreta-
tion aus einer wahren zeitgenössischen 
Perspektive».

Alibi-Biedermeier
Auf eine wahre zeitgenössische Pers-
pektive verzichten John Fulljames (In-
szenierung), Dick Bird (Bühne und 
Kostüme) und Finn Ross (Video), 
man muss sagen, schon fast seltsam 
mutwillig. Weder die Erfahrungen des 
Komponisten noch der heutige Kunst-
betrieb finden einen Reflex auf der 
Bühne, deren Personal einen ganz in 
Gogols altes Russland versetzt. Aller-
dings: Langweilig wird das keineswegs. 
Mit den Figuren in Roben und Unifor-
men wie aus dem satirischen Bilder-
buch, mit einem abstrakten Bühnen-
bild, das selber wie ein Bild funktio-
niert, mit der raffinierten Videopro-
jektion der Gemälde und auch mit 
dem grotesken Spiel mit leeren Rah-
men ist dem Inszenierungsteam im 
Kornmarkttheater ein grosser Wurf 
gelungen: die Bühne selber ist ein ver-
führerisch schillerndes Pandämonium 
der Kunst. Von der Mannschaft, die 
hier offenbar auch mit Lust am Werk 
war, tragen beim Schlussapplaus alle 
den Staatsorden, den sie sich für diese 

ungefährliche Klassikerinszenierung 
reichlich verdient haben.

Der Witz der Inszenierung, in der 
die Regie gleichsam in der Rolle des 
Staatskünstlers mitspielt, ist das eine, 
für das andere sorgt die Musik von 
Weinberg sowie das Ensemble auf der 
Bühne und das Symphonieorchester 
Vorarlberg im Graben unter der zu-
packenden Leitung von Rossen Ger-
gov. Zwischen schriller Satire und lei-
ser Wehmut, zwischen kreischender 
Dissonanz und spätromantischer Süs-
se spannt Weinbergs Partitur einen 
weiten Bogen, und grosse musikali-
sche Vehemenz entfaltet das Orches-

ter auch im Zwischenspiel vom zwei-
ten zum dritten Akt. Nicht immer ist 
das kleine Haus dem Klamauk der St. 
Petersburger Groteske gewachsen, für 
die ein stimmstarkes Ensemble kurze 
Einsätze leistet. 

Satire und Künstlertragödie
Stimmlich differenziert agieren die 
Protagonisten um die Zentralfigur des 
Künstlers Tschartkow. Dessen Gegen-
spieler in den verschiedensten Rollen, 
Journalist, Geldverleiher, Kunsthänd-
ler, stattet Claudio Otelli mit der gebo-
tenen Dämonie aus. Dem Diener, Typ 
Sancho Pansa, gibt David Stout viel 
baritonale Wärme und drolliges Ge-
müt. Als eine Reverenz an den Got-
tesnarr der russischen Oper erscheint 
mit hellem Tenor Ernst-Dieter Sutt-
heimer zu Beginn und zwischendurch 
als Laternenanzünder auf der Bühne. 

Die grosse tenorale Skala bringt der 
Engländer Peter Hoare für Tschart-
kows verzweifelte Künstlerexistenz ins 
Spiel, expressive Kraft im Kampf mit 
den Widersachern und sich selbst und 
auch für Grandiosität, pastoses Legato 
für die visionären Träume des Künst-
lers, intensives Piano für das Ende 
im Wahnsinn – und da wird eindring-
lich klar: «Das Porträt» ist anders als 
Schostakowitschs Gogol-Oper «Die 
Nase», die sich zum Vergleich anbie-
tet, nicht eigentlich eine satirische 
Oper. Im Zentrum steht nicht eine lä-
cherliche Figur des Beamten, sondern 
die tragische des Künstlers.
�� l�HERBERT BÜTTIKER

Das Porträt
Weitere Aufführungen im Kornmarkttheater  
Bregenz am 3. und 5. August um 19.30 Uhr.

www.bregenzerfestspiele.com

Wenn Geld aus Bildern sprudelt
Auf der kleinen Bühne des Kornmarkttheaters  
präsentieren die Bregenzer Festspiele eine weitere Oper  
von Mieczyslaw Weinberg. Nach der «Passagierin» macht auch 
«Das Porträt» deutlich, dass ein Kontinent zu entdecken ist.

Die Dame lässt sich porträtieren: Tschartkow (Peter Hoare) und sein Diener (David Stout) legen Hand an für die Schönheit. �Bild: pd

Der im August 2009  
verstorbene Autor Hugo 
Loetscher hat seine 10 000 
Bände umfassende Privat- 
bibliothek der Heimatgemein-
de Escholzmatt vermacht.

ESCHOLZMATT – Hugo Loetscher 
lebte nie im luzernischen Escholz-
matt, dem Dorf, aus dem sein Vater 
nach Zürich ausgewandert war. 2004 
wurden die Bande zwischen dem Ent-
lebucher Dorf und dem städtischen 
Weltbürger indes enger: Escholzmatt 
verlieh dem Autor die Ehrenbürger-
schaft. Wenige Monate vor seinem 
Tod bot Loetscher Escholzmatt seine 
Bücher zur Schenkung an.

Die Gemeinde sagte sogleich zu, 
ohne sich des Umfangs der Samm-
lung richtig bewusst zu sein. Sie klärt 
nun mit verschiedenen Fachleuten 
ab, wie sie den Nachlass verwalten 
und zugänglich machen soll. Loet-
scher galt als Kosmopolit, kosmopo-

litisch ist auch seine Büchersamm-
lung, wie eine von ihm verfasste Zu-
sammenstellung zeigt. Gemäss die-
ser gehören zur Sammlung etwa eine 
«ziemlich umfassende» deutsche, 
französische und portugiesische Bi- 
bliothek. «Recht gut» bis «ziemlich re-
präsentativ» vertreten sind ferner die 
Literaturen Italiens, Englands und 
Spaniens. Weitere Schwerpunkte bil-
den die USA und Lateinamerika, bei 
Lateinamerika vor allem die Entde-
ckungsgeschichte und die Geschichte 
und Soziologie Brasiliens.

267 Kisten im Schutzkeller
Gesammelt hat Loetscher aber auch 
Bücher zu weiteren europäischen und 
lateinamerikanischen Ländern, zu 
Asien, zur Antike und zur Fotografie, 
deren Geschichte «ziemlich vollstän-
dig» vertreten sei. Zurzeit lagern die 
10 000 Bände in 267 Kisten verpackt in 
der Zivilschutzanlage, wie Gemeinde-
schreiber Hans Erni am Freitag eine 
Meldung der «Neuen Luzerner Zei-
tung» bestätigte. �� (sda)

Hugo Loetschers Bibliothek
Rund 100 000 Personen 
haben das Luzerner Blue 
Balls Festival besucht.  
Das sind weniger als auch 
schon, aber die Veranstalter 
ziehen eine positive Bilanz.

LUZERN – Gründe für den Fre-
quenzrückgang bei den Konzerten im 
Kultur- und Kongresszentrum Luzern 
(KKL) sieht Leierer in einer Überfül-
le von Konzerten, Festivals und Gross-
veranstaltungen in der Schweiz. «Der 
Markt ist gesättigt, die Kaufkraft er-
schöpft.» Das Programm mit vermehrt 
jüngeren, weniger bekannten Musi-
kern und Musikerinnen dürfte eben-
falls zum Resultat beigetragen haben. 
An diesem Konzept will Leierer aber 
festhalten. Nur arrivierte und etablier
te Künstler zu bringen, interessiere ihn 
nicht, erklärte der Blue-Balls-Chef.

Insgesamt aber zieht Leierer eine 
positive Bilanz des Festivals. Zu den 
Highlights zählt er unter anderem die 

Konzerte von Everlast, Apocalyptica, 
Mike Patton, Melanie Fiona und Mor-
cheeba with Skye. Auch seien die Art 
Battles und die neue, tägliche Talk-
Reihe «Meet the Artists» mit Modera-
tor Hannes Hug beim Publikum sehr 
gut angekommen.

Viel Lob hört Leierer zudem von 
Seite der Künstler und ihrer Manager. 
Positiv hervorgehoben werde das ein-
malige Ambiente des Festivals rund 
um die Luzerner Seebucht, aber auch 
die Organisation.

Erleichtert ist Leierer, dass die 
Rechnung der 18. Festivalausgabe 
mit einem kleinen Gewinn schliesst. 
Dies obwohl der Verkauf der Pins, mit 
denen das Publikum die frei zugängli-
chen Open-Air-Konzerte unterstützen 
kann, gegenüber dem Vorjahr von 92 
auf 80 Prozent zurückgegangen ist.

Enttäuscht stellt Leierer fest, dass 
offenbar immer mehr Leute es als 
selbstverständlich ansehen, Konzerte 
gratis zu konsumieren. Dennoch will 
er auch im nächsten Jahr mit unverän-
dertem Konzept weitermachen.�� (sda)

Zu viele Festivals am Markt
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